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Predigt am 3. Sonntag nach Trinitatis (28. Juni 2020) zu Micha 7, 18-20 

(Pfarrerin Dr. Beate Kobler, Martinsgemeinde Sindelfingen) 

Liebe Gemeinde,  

der Predigttext für den heutigen Sonntag steht im Buch des Propheten Micha und ist 

neu in der Reihe der regulären Predigttexte.1  

Ich weiß nicht, wie vertraut Ihnen das Micha-Buch ist. Vermutlich kennen die meisten 

von uns vor allem zwei Sätze aus diesem Buch, weil diese eine besondere große 

Wirkung hatten: Zum einen Michas Weissagung, der Messias werde in Bethlehem 

geboren (Mi 5, 1), die am Anfang des Matthäus-Evangeliums auf Jesus gedeutet wird. 

Zum anderen die Vision des kommenden Friedensreiches Gottes, in dem „Schwerter zu 

Pflugscharen“ werden (Mi 4, 3), eine Wendung, die in den 80er Jahren zum Motto der 

Friedensbewegung wurde.  

Die Forschung ist sich heute einig, dass nicht das ganze Micha-Buch vom Propheten 

selbst stammt, sondern aus mehreren Schichten besteht und im Lauf von fast 200 

Jahren entstanden ist.  

Der Prophet Micha selbst lebte im 8. Jahrhundert vor Christus, und zwar im Südreich 

Juda – das war damals vom Nordreich Israel getrennt. Die Gesellschaft war damals 

geprägt von sozialen Spannungen, außenpolitisch gerieten die beiden Staaten 

zunehmend durch das expandierende Nachbarland Assur unter Druck.  

Wie es sich für einen Propheten gehört, prangerte Micha an, was in der Gesellschaft 

schieflief (vgl. Mi 1-3). Im Namen Gottes griff er das frevelhafte Treiben der Eliten in 

Israel mit scharfen Worten an: dass reiche Grundbesitzer Häuser und Felder, Kleider und 

Schmuck der einfachen Leute an sich rissen und Frauen und Kinder vertrieben (Mi 2, 

2.9). Dass die politischen Machthaber das Böse liebten und die Fronarbeiter beim 

Aufbau Jerusalems blutig auspressten (Mi 3, 2.10). Dass die Richter sich kaufen ließen 

und die Ideologen im Hintergrund gebetsmühlenartig beteuerten, es werde kein Unheil 

kommen (Mi 3, 11).  

 
1 Vgl. dazu im folgenden Rainer KESSLER, Art. Micha/Michabuch, in: RGG4 Bd.5 (2002), Sp.1201-1203 und 
ders., Das Buch Micha, in: Bibel in gerechter Sprache, Gütersloh 32007, S.990f.; zudem Rolf STIEBER, 3. Sonntag nach 
Trinitatis, Micha 7, 18-20: Vor Hoffnung verrückt A, in: Predigt-Studien für das Kirchenjahr 2019/2020. 
Perikopenreihe 2, 2. Halbband, Freiburg 2020, S.46f. 
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Als Konsequenz dieses Verhaltens kündigte Micha seinen Landsleuten die Zerstörung 

Jerusalems an.  

Im Jahr 722 wurde Micha dann Zeuge der Vernichtung des Nordreichs durch die Assyrer. 

Juda und Jerusalem entgingen zu diesem Zeitpunkt noch der Zerstörung, ein Umdenken 

bei den Mächtigen gab es allerdings nicht. Michas Worte wurden trotzdem aufbewahrt 

und von Generation zu Generation weitergegeben.  

Als ungefähr 150 Jahre nach Micha (587 v. Chr.) Jerusalem dann tatsächlich vom 

babylonischen Heer zerstört und die Elite des Landes ins babylonische Exil verschleppt 

wurde, zog man Michas Worte wieder aus der Schublade und merkte, wie erschreckend 

aktuell sie waren: Nun war Jerusalem tatsächlich von fremden Mächten zerstört 

worden, und es sah so aus, als hätten die ungerechten Strukturen, eine auf kurzfristigen 

Profit gerichtete Politik und ihre religiöse Beweihräucherung langfristig doch den 

Untergang Judas und des Zion in Jerusalem zur Folge gehabt.  

Leider führte auch die Katastrophe der Zerstörung Jerusalems nicht zu wirklichem 

Umdenken oder gar zu einem Kurwechsel der politisch, wirtschaftlich und religiös 

Verantwortlichen, im Gegenteil: In Juda geschah weiterhin Unrecht, so dass sich die 

Nachfolger Michas genötigt sahen, dies erneut anzuprangern (vgl. Mi 6-7).  

Bei den Menschen machte sich eine tiefe Verzweiflung breit,  

Verzweiflung darüber, dass Menschen nicht in der Lage oder willens sind, Schuld und 

Unrecht und den daraus resultierenden Unfrieden wirklich zu beenden, sondern sich 

diese über Generationen fortsetzen und Leben zerstören.  

Verzweiflung darüber, dass man den Machthabern eine grundlegende Wende zu 

dauerhafter Gerechtigkeit und einem wirklichen Frieden nicht mehr zutrauen kann. 

Verzweiflung darüber, dass selbst real erlebte Katastrophen nicht zu notwendiger 

Umkehr führen.  

Aus dieser Verzweiflung, sozusagen am Nullpunkt, erwächst am Ende des Micha-Buches 

die Hoffnung auf einen Neubeginn durch Gott, die Hoffnung, dass Gott selbst den 

Teufels-Kreis durchbricht, die Menschen von ihrer Schuld trennt und so neues Leben 

ermöglicht.  
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Zu diesem Neubeginn gehört für die Nachfolger Michas, dass die Völker in tiefer Demut 

zum Zion kommen, Gott erschrocken und zitternd entgegentreten und sich vor ihm 

fürchten (Mi 7, 17), um dann gemeinsam mit Israel Wegweisung für ein Leben in 

Gerechtigkeit und Frieden zu empfangen.  

Hören Sie nun den heutigen Predigttext aus Micha 7, 18-20, die letzten Verse dieses 

Propheten-Buches, einen Lobpreis des einzigartigen Gottes, der wirkt wie das Nachwort 

nach einem ungeheuren Drama2: 

18 Wo ist solch ein Gott, wie du bist, der die Sünde vergibt und erlässt die Schuld denen, 

die übrig geblieben sind von seinem Erbteil; der an seinem Zorn nicht ewig festhält, 

denn er ist barmherzig! 19 Er wird sich unser wieder erbarmen, unsere Schuld unter die 

Füße treten und alle unsere Sünden in die Tiefen des Meeres werfen. 20 Du wirst Jakob 

die Treue halten und Abraham Gnade erweisen, wie du unseren Vätern vorzeiten 

geschworen hast.  

Es ist eine trotzige Hoffnung, die in diesem Text zum Ausdruck kommt: Gott schafft 

neue Lebensverhältnisse, indem er Schuld vergibt und sich seines Volkes neu erbarmt – 

nicht, weil das Volk es sich verdient hätte, sondern weil er dieses Erbarmen den „Vätern 

vorzeiten geschworen hat“ (Mi 7, 20). Gott wird seine Treue erweisen, zuerst seinem 

Volk Israel und dann auch uns aus den Völkern. Gott wird nach den verlorenen Schafen 

suchen.  

Wir leben fast 3000 Jahre nach Micha und denen, die sein Buch fortgeschrieben haben. 

An der Situation der Menschheit jedoch hat sich seither nichts Grundlegendes 

geändert. Ich finde die Sätze Michas erschreckend aktuell und denke zum Beispiel an die 

„Fronarbeiter“ in Deutschlands Fleischindustrie, an korrupte Strukturen an so vielen 

Orten auf dieser Welt, an die rassistische Polizeigewalt in den USA, an die Immobilen-

Spekulanten in den Großstädten, die Menschen aus ihren Wohnungen vertreiben, und 

an all diejenigen, die einfach wegschauen oder sich ablenken. Auch heute geschieht viel 

Unrecht, und auch wir sind leider von grundlegender Umkehr weit entfernt.  

  

 
2 Vgl. Gerhard SCHÄBERLE-KOENIGS, 3. Sonntag nach Trinitatis, in: A&B 10/2020, S.5. 
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Wie gehen wir da um mit den Worten unseres Predigttextes?  

Müssen wir sie nicht als völlig realitätsfern, als Worte verrückter Spinner und Träumer 

abweisen? Haben sie sich nicht im Lauf der Un-Heilsgeschichte der zurückliegenden 

Jahrtausende erledigt – durch Gottes Schweigen und Nicht-Eingreifen? Sind sie nicht 

eine billige Trost- und Absolutionspille, die uns heute sowieso niemand mehr abkauft?3 

Man mag all das mit guten Gründen anführen, und doch denke ich: Wir brauchen diese 

Worte trotzdem, wir brauchen sie gerade jetzt, um nämlich nicht zu resignieren und den 

Kopf in den Sand zu stecken. Gerade jetzt müssen wir trotzig an dieser alten Hoffnung 

festhalten, zu der sich in den zurückliegenden Jahrhunderten und Jahrtausenden schon 

so viele Narren und Närrinnen bekannt haben. Denn diese Hoffnung kann uns aufrichten 

und uns neuen Mut schenken.  

Da, wo wir nur Verdammung, Verlorenheit und Unversöhntheit sehen können, da hält 

Gott einen Freiraum offen, eine Möglichkeit jenseits all unserer Möglichkeiten. Gott gibt 

uns nicht auf, Gott gibt nichts auf, was auch geschieht. Gott sucht das Verlorene.  

Und er tut das gerne, auch wenn es für für ihn mit körperlicher Anstrengung und Kraft 

verbunden ist.4 Denn – wörtlich übersetzt heißt es in unserem Predigttext:  

Gott trägt unsere Sünden weg.  

Er geht an unseren Vergehen und an unserer Aufsässigkeit vorüber und beachtet sie 

nicht.  

Er tritt unsere Schuld unter die Füße, trampelt sie nieder und macht sie platt.   

Er wirft unsere Sünden in die Tiefen des Meeres, auf dass sie nie wieder auftauchen.  

Gott kann zwar zornig werden, aber er hält an seinem Zorn nicht ewig fest, denn Gott ist 

nicht nachtragend. Und Gott erbarmt sich nicht nur einmal, sondern immer wieder (vgl. 

Mi 7, 18-20). All das tut er nicht nur ab und zu, sondern es gehört zu seinem Wesen. 

Davon spricht auch Psalm 103, den wir vorher gemeinsam gebetet haben: „Barmherzig 

und gnädig ist der Herr, geduldig und von großer Güte …  

Er handelt nicht mit uns nach unseren Sünden und vergilt uns nicht nach unserer 

Missetat. Denn so hoch der Himmel über der Erde ist, lässt er seine Gnade walten über 

 
3 Vgl. Gerhard ZINN: 3. Sonntag nach Trinitatis Micha 7, 18-20: Vor Hoffnung verrückt B, in: Predigt-Studien 
für das Kirchenjahr 2019/2020. Perikopenreihe 2, 2. Halbband, Freiburg 2020, S.50. 
4  Vgl. zu den wörtlichen Übersetzungen m Folgenden SCHÄBERLE-KOENIGS, a.a.O., S.6f. 
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denen, die ihn fürchten. So fern der Morgen ist vom Abend, lässt er unsere 

Übertretungen von uns sein. Wie sich ein Vater über Kinder erbarmt, erbarmt sich der 

Herr über die, die ihn fürchten“ (Ps 103, 8-13).  

Dieses Wesen Gottes erlebten Menschen zur Zeit des Ersten Testaments, 

und sie erlebten es in Jesus, als er mit Sündern und Zöllnern zu Tisch saß und den 

Verlorenen nachging (vgl. Lk 15,1-10).  

Welch wunderbare Zusagen! Wir werden nicht reduziert auf unsere Fehler, auf das, was 

wir nicht schaffen. Wir dürfen aufatmen. Wir bekommen neue Hoffnung und die Kraft, 

neu zu beginnen. 

Wir gehen zwar manchmal verloren, verlieren den Kontakt zu uns selbst oder zu 

anderen Menschen, wir verlieren uns in Sorgen oder dem Alltag, aber – so die Botschaft 

des heutigen Predigttextes – diese Verlorenheit wird nicht für immer andauern, denn 

Gott geht uns nach, er sucht und findet uns.  

Darauf dürfen wir auf der Spur des Propheten Micha und auf der Spur Jesu von 

Nazareth hoffen und uns ermutigen lassen, es weiter mit dem Leben aufzunehmen,  

auch dann,  

wenn ich Menschen ganz real etwas schuldig geblieben bin an Fürsorge und Zuwendung 

und nichts mehr zu ändern ist, weil die Menschen gestorben sind oder der Kontakt 

abbrach;  

wenn ich bei allem Einsatz für Gerechtigkeit, Frieden und Bewahrung der Schöpfung 

merke, dass ich selbst weiter hinter dem zurückbleibe, was mir völlig klar ist an 

notwendiger Umkehr;  

wenn ich in mir selbst das schleichende Gift der Resignation spüre und genau weiß, dass 

meine Kinder und Enkel sich meine Resignation absolut nicht leisten können. 

Wenn wir uns – dem allen zum Trotz – dem barmherzigen Gott anvertrauen, dann 

erwächst Hoffnung: im Blick auf mich selbst und auch im Blick auf die politische Realität 

in der Nähe und in der Ferne.  

Amen.  


